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DAS FÜRSTENTUM BRAUNSCHWEIG-WOLFENBÜTTEL IN DER ZWEITEN HÄLFTE DES 

18. JAHRHUNDERTS 

 

Die Diskussionen um Existenz und Ausbau, Krise und Neustrukturierung, aber 

auch eine phasenweise positive äußere Entwicklung des Collegium Carolinum, 

fielen in eine Zeit grundlegender Veränderungen Europas in der zweiten Hälfte 

des 18. Jahrhunderts. Auch das Fürstentum Braunschweig-Wolfenbüttel war 

davon entscheidend berührt, ja zeitweise unmittelbar in die 

Veränderungsprozesse eingebunden. Noch regierte Herzog Carl I. ohne 

Rücksichtnahme auf die wirtschaftlichen Folgen seiner Entscheidungen und 

Vorlieben, die Vorzeichen der Veränderungen waren jedoch nicht mehr zu 

übersehen. Überschuldung des Staatshaushaltes durch eine wenig erfolgreiche 

Wirtschaftspolitik, hohe Aufwendungen für scheinbare Reformen und Militär, 

dies konnte unter normalen Umständen das kleine Fürstentum nicht mehr 

verkraften. Zunächst jedoch verdrängten manche 

Entscheidungen bzw. Ereignisse noch die dunklen 

Wolken. So etwa am 16. Februar 1764 die Hochzeit des 

Erbprinzen Carl Wilhelm Ferdinand  mit Augusta 

(1737 - 1813), der Schwester von Georg III. von 

England (1738 - 1820). Sowohl politische Rücksichten 

als auch wirtschaftliche Erwägungen hatten diese 

Verbindung für den braunschweigischen Hof als 

vorteilhaft erscheinen lassen, zumal die zu erwartende 

stattliche Mitgift manche Hoffnung weckte. Der 

Wechsel der Residenz von Wolfenbüttel nach 

Braunschweig bedeutete für die größte Stadt im 

Fürstentum eine zusätzliche Aufwertung. Ein Reisebericht aus dem Jahr 1767 

läßt diese positive Sichtweise deutlich erkennbar werden: 
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»Unter die sehenswürdigen Dinge dieser Stadt gehört vorerst das fürstliche 

Schloß, oder der graue Hof vor welchem der bekannte küpferne Löwe steht, 

welcher von Heinrich dem Löwen im Jahre 1166. aufgerichtet worden welcher 

einen Löwen lebendig aus dem gelobten Lande mitgebracht haben Soll. Er stehe 

auf einen Postement von Quadersteinen, und wendet den Kopf gegen 

Mecklenburg, und soll zum Gedächtniß dienen, daß dieser Herzog Heinrich die 

Wenden und Obborriten, oder Mecklenburger, gedemüthiget hatte. Des Opern 

oder Redoutenhaus am Hagemarkte ist vortreflich. Das Comedien-oder 

Pantomiemenhaus ist so schön als man es an keinem der größtn Höfe erwarten 

kann. Muste, Kleider und Zierrashen sind darinnen bis zum Entzücken. Ein 

Reisender wird hier besonders sein Vergnügen finden. Das Zeughaus ist eines 

der schönsten welches man antreffen kann, die Menge und die Ordnung herrscht 

darinnen, und das außerliche Ansehen füllt in die Augen. Das Collegium 

Carolinum, welches 1745. von dem jetzt regierendem Herzoge Carl gestiftet ist, 

befindet sich in dem blühensten Zustande. Die Rathhäuser, Kirchen und 

öffentlichen Plätze sind alle sehenswürdig, auf dem grauen Hofe trifft man eine 

schöne Bibliotheck an, in welcher eine Sammlung von raren Bibeln in allerley 

Sprachen, welche zusammen auf 1000. Bände ausmachen. Die Herzogliche 

Münze, das Waisenhaus, das Zuchthaus, die Realschule, sind alle würdig zu 
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besehen. Es ist ein General-Superintendent in der Stadt, dessen Diöces aber 

nicht groß ist. 

 

Man zählet in allen 10. Evangelisch-Lutherische Kirchen. Die Haupt- und 

Domkirche heißt zu St. Blasius, und ist von dem mehr erwähnten Heinrich dem 

Löwen 1172 erbauet worden; man sieht auch darinnen noch das steinerne 

Grabmaal dieses Fürsten nebst seiner Gemahlin Mechtildis. Das Archiv der 

Häuser von Braunschweig befindet sich zwar noch in dieser Domkirche, allein 

der kostbare Schatz und die Reluquien sind fast alle 1671. bey der damaligen 

Eroberung nach der Schloß-Kirche in Hannover gebracht worden. Das 

Herzogliche Begräbniß ist auch in dieser Kirche. Sonst merke man noch unter 

andern die Kirchen Peters, Michaels-Lorenz-Johannis-Marien-Lieben Frauen-

Aegidien, Magnus-Catharine-Andreas-Bartholomäus- und Nikolain-Kirchen. 

Unter diesen gehöret die Bartholomäuskirche den reformirten Gemeinden und 

in der Niklaskirche halten die Catholischen ihren Gottendienst. Bey der 

Aegiedienkirche ist ein jungfräuliches Stift für 12. Personen. 

 

Wer sich an Alterthümern vergnügt, und wer seinen Geschmack an der neuen 

Bauart findet, darf nur nach Braunschweig reisen, so findet er beydes zugleich. 

Man rühmet von den Einwohnern dieser Stadt, daß sie rechtschaffene, ehrliche 

und aufrichtige Leute sind, und die Sprache des Herzens und nicht die 

Verstellung reden. Heucheley und Falschheit ist von ihnen verbannt. Man hat 

auch das schönste Beyspiel davon an dem Herzoge Carl, und der ganzen 

Herzoglichen Familie, deren Frömmigkeit, Tugenden, Leutseligkeit, 

Menschenliebe und Gefälligkeit man nicht genug preisen kann. Der jetzige 

Herzog beschäfftiget sich nur bloß mit dem Wohl seiner Unterthanen. Die Stadt 

hat auch zwo berühmte Messen, nämlich an Lichtmeß und an Laurentius, welche 

mit vorzüglichen Freyheiten begabet sind. Man findet besonders in dieser Zeit 

Gelegenheit, sich mit allen Lustbarkeiten zu vergnügen.« 

 

Die Schuldenlast und der drohende Staatsbankrott bestimmten aber zunehmend 

das politische Handeln dieser Jahre und riefen den Erbprinzen mehr und mehr 

auf den Plan. Erstmals seit 1682 wurden die Landstände 1768 einberufen, und 

obwohl diese einen großen Teil der Kammerschulden übernahmen, blieb die 

finanzielle Notlage bestehen. Erst nach dem Tode des Ministers Schrader von 

Schliestedt konnte der Erbprinz 1773 umfassend reformerisch tätig werden, 

indem er faktisch als Mitregent, und vielfach gegen den Willen und das 

Einsehen seines Vaters, entscheidende Finanzreformen in die Wege leitete. So 
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richtete er 1773 das Finanzkollegium ein, das von nun an die Ein- und Ausgaben 

des Staates kontrollierte und zwang den Hof sowie die eigene Familie zu 

äußerster Sparsamkeit: »Am Hofe begann Karl Wilhelm Ferdinand die größte 

Sparsamkeit einzuführen. Auch die kleinsten Ausgaben, soweit es nicht die 

Etikette beleidigte, mußten vermieden werden. Er selbst gab das schönste 

Beispiel. Seinen eigenen Hofhalt schränkte er auf das äußerste ein. Er 

verzichtete öffentlich auf die Apanage von Seiten des Landes und begnügte sich 

mit den Einkünften aus dem Vermögen seiner Gemahlin.« Entscheidend zur 

Sanierung des braunschweigischen Staatshaushaltes trug jedoch der mit England 

am 9. Januar 1776 abgeschlossene Subsidienvertrag bei, aufgrund dessen 

braunschweigisches Militär für den Krieg in Nordamerika eingesetzt wurde. Als 

Gegenleistung für die Bereitstellung eines für das kleine Fürstentum recht 

großen Truppenkontingentes erhielt Braunschweig 1776 bis 1786 insgesamt 2 

Millionen Taler, eine wesentliche Grundlage für Carl Wilhelm Ferdinand und 

seinen Finanzminister Geheimrat Féronce von Rotenkreuz (1723 - 1799), die 

Entschuldung des Staates erfolgreich zu betreiben.  

 

Nach dem Regierungsantritt 1780 erfolgte in diesem Zusammenhang als 

wichtigste Maßnahme das sogenannte Schuldenedikt vom 1. Mai 1794, das 

gelegentlich sogar als Beginn einer konstitutionellen Ära gefeiert wurde. Mit 

diesem Schuldenedikt bestimmte der Herzog, daß ohne Zustimmung der 

Landstände keine Verschuldung oder Veräußerung von Domanialgut erfolgen 

könne. Unter anderem heißt es in dem Schuldenedikt: »Die Geschichte so 

mancher teutschen Staaten gibt die traurigsten Beweise an die Hand, daß durch 

übermäßige, von dem Landesherrn gemachte Schulden dieselben oft in das 

größte Unglück gestürzet und an den Rand des Verderbens gebracht werden. Es 

ist daher auch für die hiesigen Lande eine Angelegenheit von äußerster 

Wichtigkeit, dieselbe für die unglücklichen Ereignisse zu verwahren zu suchen 

und dahin Bedacht zu nehmen, daß das enge Band zwischen dem Wohlstande 

des Landesherrn und der Glückseligkeit der Unterthanen nie möge geschwächt 

oder wohl gar aufgelöst werden. Wir glauben, daß es eins der wirksamsten 

Mittel sein werde, wenn wir uns selbst die Hände binden, keine Schulden zu 

machen und besonders unsere Fürstliche Kammer-Kasse zu sichern suchen, daß 

nie ohne eine rechtmäßige Ursache dergleichen auf sie gebracht werden könne. 

Wir schätzen uns glücklich, daß unseres freundlich geliebten Herrn Sohnes, des 

Erbprinzen sowol, als unserer übrigen Söhne Liebden, mit uns hierin gleiche 

Gesinnungen hegen. Zu ihnen also sowol, als zu einem jeden künftigen 

Nachfolger in der Regierung hiesiger Lande können wir das beruhigende 
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Zutrauen fassen, daß sie sich die Verpflichtungen, die wir ihnen unwiderruflich 

auflegen, gern gefallen lassen.«17) Eine solch freiwillige Selbstbeschränkung 

war für das 18. Jahrhundert sicherlich ungewöhnlich, möglicherweise wirkten 

hier bei Carl Wilhelm Ferdinand nicht nur die Gedanken der Aufklärung nach, 

die ihm durch die Erziehung von Abt Jerusalem und die enge Verbindung mit 

Friedrich dem Großen vertraut waren, sondern auch bereits die Ideen der 

Französischen Revolution. Carl Wilhelm Ferdinand verkörperte in seiner Zeit 

das Bild eines aufgeklärt absolutistischen Herrschers in der zweiten Hälfte des 

18. Jahrhunderts in geradezu idealer Weise nach dem Grundsatz »Dienst am 

Staat und für den Staat«. 

 

Diese Devise schloß neben den politischen, wirtschaftlichen und 

finanzpolitischen Entscheidungen, die in unserem kurzen Überblick keineswegs 

umfassend dargestellt werden können und sollen, auch entscheidend die 

Fürsorge in allen Bereichen des öffentlichen Lebens mit ein, und zwar in erster 

Linie die Fürsorge für die Menschen im Fürstentum Braunschweig-

Wolfenbüttel. Zwei wichtige Reformvorhaben dieser Zeit mögen als Beispiel 

dienen: die Reform des Armenwesens und die Schulreform. 

 

Eine Folge der hohen Staatsverschuldung war natürlich auch wachsendes 

soziales Elend bei der Bevölkerung durch Abgaben und Steuerlasten, die das 

Normalmaß weit überstiegen. So hatten die Landstände 1770 zwar einen großen 

Teil der Kammerschulden übernommen, dies jedoch durch die Einführung einer 

Kopfsteuer und anderer Steuern wieder an die breite Masse der Bevölkerung 

weitergegeben. Hinzu kamen die Verelendung als Folge des Siebenjährigen 

Krieges, aber auch mehrerer Hungerkatastrophen. Derartige Situationen waren 

Carl Wilhelm Ferdinand durchaus bekannt, und so schrieb er noch 1776 an 

Oberst von Riedesel (1738 - 1800), der die für Nordamerika bestimmten 

braunschweigischen Truppen führte: »Das Opfer, welches hiesiges Land seyner 

jetzo mißlichen Lage hat machen müssen, ist so groß, daß ohne nicht auf 

undenkliche Zeiten ganze Generationen ausrotten zu wollen, man nicht die 

Werbung auf Landeskinder wird entendieren können. Das Elend der 

zurückgelassenen Soldaten-Frauen und -Kinder ist so Mitleidens werth, daß 

man denen Kindern in hiesiger Kasern nicht gekocht würde, sie vor Elend 

vergehen müßten.« 

 

Bereits Herzog Carl I. hatte sich zwar um die Verbesserung des Armenwesens 

verdient gemacht, aber weder die Maßnahmen von 1742 noch die - durch den 
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Erbprinzen geförderte - Gründung eines Armendirektoriums 1772 konnten die 

anstehenden Probleme grundlegend lösen. Allerdings bedeuteten die 1772 

erstmals eingeführten festen Unterstützungssätze sowie die Kontrolle bei der 

Verteilung der Hilfen eine vorübergehend spürbare Verbesserung. In den 1790er 

Jahren erreichten jedoch die sozialen Mißstände erneut einen Höhepunkt und 

forderten eine grundlegende Lösung. 

 

Initiativen, aber auch Beispiele fürsorglicher Förderungen durch den Herzog 

selbst reichten nicht aus, die soziale Not in den Städten und das Bettlerwesen in 

der Residenzstadt Braunschweig einzudämmen, 

vielmehr wurde eine durchgreifende Reform 

notwendig. Die Voraussetzungen dazu waren günstig, 

denn das drückende Problem der Staatsschulden war 

weitgehend gelöst, die Handlungsfähigkeit des Staates 

wieder größer. Im Auftrag des Herzogs bemühte sich 

der 1801 zum Geheimen Justizrat ernannte ehemalige 

Sekretär der Landschaft und Dichter, Johann Anton 

Leisewitz (1752 - 1806), erfolgreich um  eine Reform 

des Armenwesens. Anstelle privater Mildtätigkeit 

sollten staatlich organisierte und kontrollierte 

Armenanstalten tätig werden. Ergänzend dazu sollte nach Hamburger Vorbild 

eine entsprechende Armenpflege organisiert werden. Mit finanzieller Förderung 

des Herzogs gelang die Umsetzung der mit einer Denkschrift vom 20. Oktober 

1802 vorgelegten Reform des Armenwesens. 

 

Derartige Entscheidungen führten bei der Bevölkerung zu einer 

positiven Bewertung der Person von Herzog Carl Wilhelm 

Ferdinand als Landesvater, wobei seine Fürsorge für das Volk 

hervorgehoben wird. Hier wären auch die Förderungen von Carl 

Fri edrich Gauß (1777 - 1855) und Louis Spohr (1784 - 1859) zu 

erwähnen, die beide mit Unterstützung des Herzogs das 

Collegium Carolinum und die Universität besuchen konnten.  

 

So wie Carl Wilhelm Ferdinand seine Entschuldungspolitik und 

seine Armenreform in Anlehnung an die Ideen der Aufklärung vollzogen hat, so 

war auch die Berufung des späteren preußischen Staatskanzlers Karl August von 

Hardenberg und seine 1782 erfolgte Ernennung zum Wirklichen Geheimrat ein 

sichtbares Signal des Herzogs, das Fürstentum Braunschweig-Wolfenbüttel 
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einer grundlegenden Reform zu unterziehen. Wie für die Finanzen und andere 

öffentliche Bereiche galt dies auch für das Schulwesen. Bereits seit der 1745 

erfolgten Gründung des Collegium Carolinum und der zentralen Bedeutung der 

Person des aufgeklärten Theologen und Prinzenerziehers Johann Friedrich 

Wilhelm Jerusalem zeigten sich Bestrebungen in dieser Richtung im 

Braunschweigischen. Aber erst 1786 ging Carl Wilhelm Ferdinand, unterstützt 

von Hardenberg, diese Schulreform konkret an mit der 

Berufung von Joachim Heinrich Campe (1746 - 

1818), Johann Stuve (1752 - 1813) und Ernst Christian 

Trapp (1745 - 1818) nach Braunschweig und der 

Errichtung des Schuldirektoriums am 12. Juni 1786. 

Die im Sinne der Aufklärung betriebene und durch die 

philanthropische Erziehungsbewegung getragene 

Reformidee, wie sie Campe ursprünglich formuliert 

hatte und der sowohl der Herzog als auch Hardenberg 

grundsätzlich zustimmten, sah vor allen Dingen die 

Lösung des Schulwesens aus der Aufsicht der Kirche 

und des Konsistoriums vor. Dies rief entschiedenen Widerstand bei der Kirche 

und den konservativen Landständen hervor, und am 6. April 1790 scheiterte 

dieses Reformvorhaben mit der Aufhebung des Schuldirektoriums. Die 

Unentschlossenheit des Herzogs, den Reformgegnern entschieden 

entgegenzutreten, Finanzprobleme und die als Folge der Französischen 

Revolution auftretenden restaurativen Entwicklungen mit ihrer 

antiaufklärerischen Tendenz waren wesentliche Voraussetzung für diesen 

Mißerfolg. 

 

Im Geist der Aufklärung von Abt Jerusalem erzogen, hatte Carl Wilhelm 

Ferdinand aber nicht nur Interesse an militärischen oder politischen Fragen 

seiner Zeit, sondern auch an geistigen und wissenschaftlichen Entwicklungen 

nahm er regen Anteil. Darüber hinaus hatte Carl Wilhelm 

Ferdinand selbstverständlich engen Kontakt zur Literatur 

seiner Epoche, insbesondere mit dem in Braunschweig 

lebenden Dichterkreis, vor allem mit Johann Joachim 

Eschenburg und Johann Arnold Ebert, auf dessen 

Vermittlung Carl Wilhelm Ferdinand dann Gotthold 

Ephraim Lessing 1770 als Bibliothekar nach Wolfenbüttel 

holte. Allerdings blieb dieses Verhältnis bekanntlich nicht 
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ohne gelegentliche Spannungen, obwohl Lessing am 27. Juli 1770 an seinen 

Vater geschrieben hatte: »Eigentlich ist es der Erbprinz, welcher mich hierher 

gebracht. Er ließ mich auf die gnädigste Art zu sich einladen und ihn allein habe 

ich es zu danken, daß die Stelle des Bibliothekars, welche gar nicht leer war, für 

mich eigentlich leer gemacht wird.« 

 

Das Kulturleben in der Stadt war wesentlich geprägt vom Herzoglichen 

Hoftheater, aber auch den Treffpunkten der Gesellschaft in Kaffee- und 

Gasthäusern. Der »Braunschweiger Freundeskreis« um Lessing spielte für das 

Kulturleben eine besondere Rolle. Am 13. März 1772 wurde im Hoftheater 

unter der Leitung von Karl Theophil Doebbelin (1727 - 1793) Lessings »Emilia 

Galotti« uraufgeführt, zweifellos ein besonderer Höhepunkt. Große Bedeutung 

erlangte seit 1780 der »Große Club« in Rönckendorffs »Hotel d` Angleterre«, in 

dem sich die Spitzen der bürgerlichen und adligen Gesellschaft trafen. Hier im 

»Großen Club« fand die »neue Hofgesellschaft«, die sich aus gebildeten 

Personen des Bürgertums und des Adels zusammensetzte, eine angemessene 

Organisations- und Repräsentationsform.  

 

Abt Jerusalem, die Professoren am Collegium Carolinum Ebert, Eschenburg 

oder Schmid u. a. gehörten ebenso zu diesem Kreis wie Lessing oder der 

Sekretär der Landschaft Leisewitz. Zu erwähnen wären auch die 

schriftstellerischen und buchhändlerischen Aktivitäten eines Joachim Heinrich 

Campe (1746 - 1818), der nicht nur 

enge Verbindungen zum Hof hatte, 

sondern auch die Auswirkungen der 

Französischen Revolution auf 

Braunschweig schilderte und geradezu 

verkörperte. Seiner Vermittlung dürfte 

auch die Ansiedlung seines 

Schwiegersohnes Friedrich Vieweg 

(1761 - 1835) mit seinem Verlag zu 

verdanken sein.  

 

Der Verleger ließ zwischen 1799 und 1804 sein Geschäfts- und Wohnhaus am 

Burgplatz bauen. Dieses wohl von Berliner Architekten aus dem Umkreis von 

David und Friedrich Gilly errichtete Gebäude, zählte neben dem von Christian 

Gottlob Langwagen (1752 - 1805) errichteten Landschaftlichen Haus zu den 

bedeutendsten klassizistischen Neubauten der Jahrhundertwende in 
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Braunschweig. Der Landesherr hatte Friedrich Vieweg ideell und finanziell 

gefördert, erhoffte er sich doch für die Stadt Braunschweig auch auf dem 

Verlagssektor wirtschaftlichen Aufschwung und neue überregionale Bedeutung. 

 

Ihre Blütezeit erreichte damals die Braunschweiger Messe, die jeweils im 

August und Februar im Bereich von Altstadtmarkt und Kohlmarkt stattfand und 

stets mehrere tausend Tagesgäste in die Stadt zog. Man kann davon ausgehen, 

daß während der Messe etwa 5.000 bis 7.000 Fremde in Braunschweig 

übernachteten und zusätzlich bis zu 10.000 Tagesbesucher die Stadt 

bevölkerten. Der Umsatz während der Sommermesse betrug ca. zwei Millionen 

Taler, während der Herbstmesse etwa 1,4 Millionen Taler. Als wichtigste Waren 

wurden gehandelt: Wollwaren, feine Tücher, Baumwoll- und Seidengewebe 

sowie Zucker.  

Die Stadt selbst hatte sich ebenfalls zum Positiven verändert und zwar nicht nur 

durch die beeindruckenden Neubauten, sondern vor allen Dingen durch die 

Schleifung der Wallanlagen und deren Neugestaltung zu den Wallpromenaden, 

womit Peter Joseph Krahe (1758 - 1840) seit 1803 erfolgreich zugunsten der 

Stadtgestaltung wirkte. So empfand es 1805 auch der schleswig-holsteinische 

Staatsanwalt Christian Ulrich Detlev Freiherr von Eggers (1758 - 1813), als er 

Braunschweig erstmals wieder seit 1782 besuchte: »Der Herzog von 

Braunschweig ist einer der würdigsten Fürsten, ein musterhafter Regent. Er 

genießt den Lohn seiner wohlthätigen Bemühungen in dem Wohlstand des 

Landes, in der allgemeinen Liebe seiner Unterthanen, in der Achtung der Welt. 

Wie hat sich seine Residenz verschönert. Die Stadt von etwa 4000 Häusern hat 

30.000 Einwohner. Allenthalben merkt man die Wohlhabenheit. Es wird sehr 

viel gebauet. Seit drei Jahren sind die finsteren Wälle geschleift. Ein heiterer 

Spaziergang ist an ihre Stelle getreten, besetzt mit neuen Häusern und ihren 

angenehmen Gärten.«. Diese Umgestaltungsarbeiten waren erst 1831 mit der 

Fertigstellung der Grünanlagen beendet worden. 

 

Auf der politischen Bühne Europas war Herzog Carl Wilhelm Ferdinand außer 

bei dem Anschluß Braunschweigs an den Fürstenbund 1785 in erster Linie als 

preußischer Generalfeldmarschall zur Wirkung gekommen. Dieses Amt hatte 

ihm der Nachfolger Friedrichs des Großen, der preußische König Friedrich 

Wilhelm II. (1744 - 1797) am 1. Januar 1787 übertragen, eine Entscheidung, die 

dem Ehrgeiz und dem Drang Carl Wilhelm Ferdinands nach internationalem 

Ansehen entgegenkam. So war er schließlich auch bereit, das militärische 

Oberkommando über die preußischen Truppen im Konflikt in Holland zu 
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übernehmen. Es war eine Auseinandersetzung zwischen republikanischen und 

monarchischen Strukturen - Oraniern und Patrioten - in Holland, in die eine 

Schwester Friedrich Wilhelms II., Prinzessin Wilhelmine, als Erbstatthalterin 

eng verstrickt war. Noch Friedrich der Große hatte jegliche Intervention 

zugunsten seiner Nichte abgelehnt, zum einen, weil er alleine die Tatsache der 

Verwandtschaft nicht als ausreichenden Grund ansah, sich in die inneren 

Angelegenheiten eines fremden Staates einzumischen. Zum anderen sah er die 

Gefahr eines Konfliktes mit Frankreich, das seit 1785 durch ein Schutzbündnis 

mit den Generalstaaten verbunden war. Dieser Haltung hatte sich ursprünglich 

auch Carl Wilhelm Ferdinand angeschlossen, der sehr an einer Annäherung 

Preußens an Frankreich interessiert war und selbst Honoré Gabriel Riqueti Graf 

von Mirabeau (1749 - 1791) um Vermittlung in Holland bat. Letztlich sah er den 

Konflikt in Holland zu Recht als einen Konflikt zwischen England und 

Frankreich. Hier wirkte Carl Wilhelm Ferdinand noch als kluger Staatsmann 

und Realpolitiker, der die politische Lage in Europa richtig einzuschätzen 

wußte. Entsprechend waren seine Bemühungen auch am preußischen Hof, der 

jedoch zunehmend in das diplomatische Fahrwasser Englands geriet, das die 

oranische Partei stützte. 

 

Als Carl Wilhelm Ferdinand am 13. September 1787 den Feldzug gegen 

Holland begann, zeigte er sich als rasch entschlossener, überlegen handelnder 

und erfolgreich agierender Feldherr, und er beendete den nur sechs Wochen 

dauernden »Blitzkrieg« erfolgreich, auch Amsterdam wurde eingenommen. Im 

Hamburger »Politischen Journal« wurde dieser siegreiche Feldzug 

folgendermaßen kommentiert: »Diese Taten haben der Weisheit und dem 

Feldherrntalent des Herzogs von Braunschweig ewige Ehre gemacht und seinen 

Ruhm über den der Condé und Turenne, die vor 115 Jahren Holland mit mehr 

denn 100.000 Mann bekriegten und Amsterdam nicht einnehmen konnten, 

erhoben.« Vor diesem Hintergrund muß man das hohe Ansehen Carl Wilhelm 

Ferdinands als Feldherr sehen, der ihn 1792 zum Führer der preußischen und 

österreichischen Truppen im Ersten Koalitionskrieg gegen das französische 

Revolutionsheer begleitete und dem er im Ergebnis nicht entsprechen konnte, so 

daß man ihm sogar die Schuld am Tod der französischen Königsfamilie 

anlastete. 1794 legte er schließlich den Oberbefehl nieder und kehrte am 6. 

Februar 1794 nach Braunschweig zurück, wo er begeistert empfangen wurde. 

Dennoch war mit dieser Entscheidung die militärische Laufbahn Carl Wilhelm 

Ferdinands noch nicht beendet, denn im französisch-preußischen Krieg von 

1806 übernahm er noch einmal den Oberbefehl über das preußische Heer. Es 
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war wiederum mehr das Pflichtgefühl gegenüber dem preußischen König als die 

eigene Überzeugung, die den nun 71jährigen Herzog zu dieser Entscheidung 

bewog. Zu Beginn der Schlacht bei Auerstedt schwer verwundet, starb Carl 

Wilhelm Ferdinand am 10. November 1806 im dänischen Ottensen, wohin er 

fliehen mußte, an den Folgen dieser Verletzung. 

 

Das Collegium Carolinum konnte zunächst durchaus Erfolge aufweisen, ein 

Umstand, der sich deutlich in den 

Besucherzahlen niederschlug. In den 

ersten drei Jahren lagen die 

Immatrikulationszahlen bei über 60 

Studenten pro Jahr. Auswärtige 

Studierende kamen dabei nicht nur aus 

anderen deutschen Ländern, sondern 

nahezu aus allen Teilen Europas. 

Besonders hoch war der Anteil 

englischer Studierender, der fast ein 

Viertel der Studenten betrug. Nach 

anfänglichen Erfolgen jedoch fiel die 

Anzahl der neuimmatrikulierten 

Studenten ab, ebenso ging auch die Zahl der auswärtigen Studierenden 

überproportional zurück. Ein Tiefpunkt war 1752 erreicht mit nur noch vier 

Neuzugängen. Die Gründe für diese Entwicklung dürften neben einer 

zunehmenden Verbesserung des Ausbildungsniveaus an den Gymnasien auch in 

den hohen Studiengebühren zu finden sein. Daher wurden in der Folgezeit die 

Gebühren gesenkt. In den Jahren 1755 bis 1774 verzeichnete das Collegium 

Carolinum jährlich etwa 20 Neuzugänge, wobei der Anteil der Adligen weniger 

als 40 Prozent betrug. Eine Verordnung, die ab 1777 schließlich alle Einwohner 

der Stadt Braunschweig dazu verpflichtete, ihre Söhne vor dem Besuch einer 

Universität auf das Carolinum zu senden, verhinderte vorerst ein weiteres 

Absinken der Schülerzahlen. 

 

Dennoch wurden die insgesamt weiter sinkenden Neuimmatrikulationen zum 

wirtschaftlichen Problem für das Collegium Carolinum, insbesondere als nach 

dem Siebenjährigen Krieg (1756 - 1763) die Schuldenlast des Staates an die 

Grenze des Staatsbankrotts reichte. Die Kritik an Jerusalem wuchs, und vor 

allem Minister Schrader von Schliestedt trug diese Kritik offen vor. Er glaubte 

nun auch, seine Vorstellungen bezüglich Naturwissenschaften, Technik und 
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Ökonomie zugunsten der Geisteswissenschaften durchsetzen zu können. So 

forderte er den Ausbau der Fächer Logik, Mathematik und Physik ebenso wie 

Jura, Rechts- und Staatengeschichte sowie Geographie. Allerdings starb 

Schrader von Schliestedt 1773, und die folgenden Reformmaßnahmen gingen 

erneut zu Lasten der Naturwissenschaften. Eine Prüfungskommission, die der 

Erbprinz Carl Wilhelm Ferdinand jetzt einsetzte, untersuchte das Collegium 

Carolinum unter rein ökonomischen Aspekten. Der Kommission gehörten die 

Geheimräte Julius Justus von Flögen (1709 - 1785) und von Hoym sowie der 

Kammerrat Graf von Hohnstein an. Drei Ziele wurden verfolgt: Entlassung von 

Lehrkräften, Abschaffung der Privatlektionen und Erhöhung der Gebühren. Von 

Hoym konnte sich - auch gegen den Willen Jerusalems - weitgehend 

durchsetzen. Parallel dazu erfolgte die Entmachtung Jerusalems, und Minister 

von Hoym wurde Mitdirektor des Collegium Carolinum. Schließlich blieben 

aber auch diese Reformmaßnahmen erfolglos, und als von Hoym 1776 starb 

drohte dem Collegium Carolinum zum zweiten Mal in seiner Geschichte die 

Auflösung. Erneut gelang es, die Krise zu überwinden, indem scheinbare 

Reformen versucht wurden. Zunächst wurde das Collegium am 30. Dezember 

1776 dem gesamten Fürstlichen Ministerium unterstellt, ehe an die Stelle der 

Direktion ein Konzil trat. Es war dies ein recht modernes 

Selbstverwaltungsgremium, dessen Befugnisse denen der Universitäten 

vergleichbar waren. Wesentliche Aufgabe war die Kontrolle, ob die 

Angehörigen des Collegium pflichtgemäß handelten: 

 

»Die drey haupt-objecte, die jederzeit zuerst vorgenommen werden sind: ob 1) 

die lectionen in gehöriger ordnung gehalten, ob 2) die jungen leute die ihnen 

angewiesenen stunden mit gehörigem fleiß besucht, und was 3) die genaueste 

und ernstlichste untersuchung jedesmal erfordert, ist überhaupt der fleiß, das 

sittliche betragen und die ganze aufführung der jungen leute, und ob die 

hofmeister dabey ihre schuldige pflicht erfüllen.«  

 

Diese organisatorische Struktur blieb bis zur Auflösung des Collegium 

Carolinum im Jahre 1808 weitgehend erhalten. Lediglich zwischen 1785 und 

1790 fungierte Karl August von Hardenberg (1750 - 1822) kurzzeitig als 

Direktor. Es war dies eine Phase, in der das Collegium Carolinum in 

Braunschweig - gemessen an der Zahl der Studierenden - zu den erfolgreichsten 

Einrichtungen seiner Art in Deutschland gehörte. Aus dieser Zeit besonders 

erwähnenswert bleibt lediglich noch die Diskussion um die Auflösung der 

Landesuniversität Helmstedt, hätte doch eine entscheidungsfreudigere 
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Hochschulpolitik in diesen Jahren weitreichende kultur- und 

wissenschaftspolitische Folgen für das Fürstentum Braunschweig-Wolfenbüttel 

besessen. 

 

Nachdem 1737 die Universität Götti ngen gegründet worden war, geriet die 

Landesuniversität Helmstedt zunehmend in die Krise. Bereits 1746 verzichtete 

König Georg II. von Hannover auf sein 

Mitbestimmungsrecht an der 

Universität Helmstedt, und Hannover 

stellte schließlich seine Zahlungen ein. 

Die rigorose Sparpolitik, die Herzog 

Carl Wilhelm Ferdinand nach dem Tod 

seines Vaters 1780 weiterhin fortsetzte, 

verhinderte darüber hinaus jegliche 

Verbesserung und Modernisierung der 

Julia Carolina in Helmstedt. Noch 

unter Minister Karl August von Hardenberg begannen 1790 Beratungen einer 

Kommission über die Zukunft der Julia Carolina, wobei sich am Anfang die 

Überlegung ergab, die Universität Helmstedt nach Wolfenbüttel zu verlegen. 

Andere Vorschläge, wie etwa die Verlegung der Herzoglichen Bibliothek nach 

Helmstedt, Verbesserung der Ausstattung der Universität oder die Schaffung 

einer besseren städtischen Infrastruktur traten bald wieder in den Hintergrund. 

Zum einen gab es heftige Proteste der jeweils betroffenen Städte Helmstedt und 

Wolfenbüttel, zum anderen regte der Herzog selbst die Überlegung an, »ob es 

rathsam sei, die Universität in Helmstedt ferner zu lassen und nach Möglichkeit 

zu verbessern, oder sie nach Braunschweig zu verlegen, oder als 

Landesacademie gänzlich aufzuheben und mit der Academie in Göttingen zu 

verbinden.« Dies war die Reaktion auf eine schonungslose Denkschrift des 

akademischen Senats der Universität. Darüber hinaus setzte der Herzog am 28. 

November 1795 eine weitere Kommission ein. Ihr gehörten an die Helmstedter 

Professoren Henke, Sextro und Remer, die Hofräte Zimmermann und 

Eschenburg vom Collegium Carolinum, Bürgermeister Hurlebuck aus 

Braunschweig, Hofrat Fein und Bürgermeister Seidel aus Helmstedt sowie der 

Braunschweiger Polizeidirektor Alburg. Den Vorsitz führte Geheimrat Johann 

Paul Mahner (ca. 1732 - 1805). Bereits am 2. Januar 1796 begannen die 

Kommissionssitzungen, und bis zum 25. Februar fanden 31 Sitzungen statt. 

Schließlich legte die Kommission einen ausgearbeiteten und umfassenden 

Organisationsplan der neuen Universität vor. Dieser sah die Einrichtung einer 
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theologischen, juristischen, medizinischen und philosophischen Fakultät vor, 

aber auch eine Militärakademie, eine Akademie der ökonomischen 

Wissenschaften (Landwirtschaft), und eine Kameralschule mit mehreren 

Abteilungen. Darüber hinaus sollten eine Sternwarte, Ausbau der praktischen 

Sammlungen für Unterrichtszwecke und des Naturalienkabinettes, des 

chemischen Labors, die Anlage eines botanischen Gartens und die Einrichtung 

eines historischen Museums die universitären Einrichtungen ergänzen.  

 

Als Universitätsgebäude war das bisherige Collegium Carolinum vorgesehen, 

eine Universitätsbibliothek sollte aus der 

Zusammenlegung der Helmstedter 

Bibliotheksbestände mit der Herzoglichen 

Bibliothek und der des Collegium 

Carolinum entstehen. Trotz grundsätzlicher 

Widerstände der städtischen Vertreter aus 

Helmstedt und Braunschweig 

fand dieser Plan einer modernen und 

zukunftsorientierten Universität in 

Braunschweig breite Zustimmung. Auch der engere und weitere Anschluß der 

Ständeversammlung erklärte sich am 25. November 1796 einverstanden. Selbst 

der Herzog hielt diesen Plan für die beste Lösung (17. November 1796). So 

begannen die ersten Vorbereitungen zum Umzug und - weiter geschah nichts! 

Unentschlossenheit, Sparsamkeitswünsche (»Altersgeiz«) und nicht weiter 

nachvollziehbare Bedenklichkeiten des Herzogs verhinderten diese Lösung. Das 

Collegium Carolinum wurde - noch - nicht Universität, und die Universität 

Helmstedt wurde schließlich im Königreich Westphalen durch König Jérôme 

Bonaparte (1784 - 1860) am 10. Dezember 1809 geschlossen. Die Chance, eine 

moderne Universität mit polytechnischer Prägung in Braunschweig zu schaffen, 

fiel einer halbherzigen Wissenschafts- und Hochschulpolitik eines Herzogs zum 

Opfer, unter dessen Regierung das Fürstentum Braunschweig-Wolfenbüttel 

ansonsten in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts eine Blütezeit erreichte, 

ehe es 1807 vorübergehend unter französischer Besatzung im Königreich 

Westphalen aufging und auch das Collegium Carolinum geschlossen wurde.  
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ALS BRAUNSCHWEIG IN DIE LUFT GING –  ZU DEN ANFÄNGEN EINER 

FLIEGERSTADT 

 

Dr. Angela Klein 

 

Meine heutige Geschichte ist ein kurzer Blick in die Fluggeschichte und die 

Geschichte der Luftfahrtstadt Braunschweig. 

 

»Wohlan aus deinem grünen Kranz  

von Bäumen 

erhebe dich, 

mein leicht, 

beschwingter Kahn, 

hinauf ins Reich, das keine 

neue Grenzen säumen, 

die erde entflieht, durch Wolken 

geht die Bahn«. (Wilhelmine Reichard) 

 

In diesen Worten scheint eine Braunschweigerin schon im 19. Jahrhundert den 

Song des deutschen Liedermachers Reinhard Mey »Über den Wolken, scheint 

die Freiheit grenzenlos zu sein« vorweggenommen zu haben. Aber nicht erst in 

dieser Zeit, in der Ballonfahrten zwar noch zu den besonderen Abenteuern der 

Menschheit, aber keineswegs mehr zu den seltenen Ereignissen gehörten, zählte 

der Traum vom Fliegen zu den Sehnsüchten der Menschen. In allen Epochen der 

Menschheitsgeschichte war es ein besonderer Traum, sich wie ein Vogel in die 

Luft zu erheben und zu fliegen. Urgeschichtliche Höhlenzeichnungen, 

mündliche und schriftliche Sagenüberlieferungen der Antike und der 

germanischen Frühzeit lassen erkennen, wie sehr dieser Menschheitstraum 

Mythologie und Legenden bestimmte. Man träumte von Menschen, die mit 

Flügeln versehen waren. Die Götter und Göttinnen des Olymps fuhren auf 

Wagen, die von Tauben, Adlern oder Pfauen durch die Luft geführt wurden. 

Unzählige Fabeln sind überliefert seit jener Erzählung von Dädalos und Icarus, 

die mit kräftigen Flügelschlägen ihrem düsteren Gefängnis des Königs Minos 

von Kreta entflohen sind (wobei Icarus der Sonne zu nahe kam und das Wachs 

schmolz, das die Feder zusammenhielt und er tödlich abstürzte).  

 

Lucian von Samosate  erzählt schließlich von dem Griechen Menippus, dem mit 

verbessertem Material gelang, der Sonne zu trotzen. Bald gelangte er in die 
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Sphäre des Mondes und beschloß einige Zeit auf der Oberfläche unseres 

Trabanten zuzubringen. Auf dem Mond traf der kühne Flieger mit Empedokles, 

dem griechischen Philosophen zusammen, der im Krater des Ätna, in den er zum 

Zweck verschiedener Untersuchungen hinab gestiegen war von einer 

furchtbaren Eruption überrascht und wie ein einfaches Projektil nach dem Mond 

geschickt worden war. Als Zeichen seiner Expedition nach den 

interplanetarischen Regionen ließ er nur eine seiner Erzsandalen auf dem Gipfel 

des Vulkans zurück.  

 

So gibt es schon seit der griechisch-römischen Antike unzählige Berichte über 

Flugversuche, Flugträume und Flughoffnungen, die uns bis zum 19. Jahrhundert 

mit den unterschiedlichen Versuchen begleiten, den Menschen den Traum vom 

Fliegen zu erfüllen. Scharlatanerie war dabei ebenso vertreten wie ernsthafte 

Flugforschung, wie etwa sie von Leonardo da Vinci ebenso bekannt ist, wie im 

18. Jahrhundert von dem portugiesischen Physiker Gusman sowie Pater Galien, 

deren Vorschläge und »Mathematische Ergötzlichkeit« der Erfindung des 

Ballons schon ziemlich nahe kamen. Lana von Brescia (1671) gilt zwar 

gemeinhin als der Erfinder des Ballons, doch erst ein Jahrhundert später und 

zwar am 5. Juli 1783 sollte der erste unbemannte Ballon tatsächlich aufsteigen. 

Der Franzose Josef Montgolfier (1740–1810) und sein Bruder Jack versetzten 

die Bevölkerung einer kleiner Stadt in den Sevennen, Annonay, in ungläubige 

Verwunderung, als sie einen Ballon mit 34 Meter Umfang aus Papier beklebtem 

Leinen zum Steigen brachten. 

 

Es war dies allgemein das Zeitalter der Aufklärung, in dem in vielfältiger Weise 

in den Naturwissenschaften, der Mathematik und der Technik über die 

unterschiedlichen Möglichkeiten der Erschließung des Luftraumes nachgedacht, 

diskutiert und experimentiert wurde. Vornehmlich galt dies für Frankreich, wo 

auch staatliche Förderung die Entwicklung von innovativen Techniken 

beschleunigte, während in Deutschland kaum Anstrengungen unternommen 

wurden. Dies lag daran, daß die deutschen Fürsten wenig Interesse an 

Experimenten dieser Art hatten. Anders war dies bei dem braunschweigischen 

Herzog Carl Wilhelm Ferdinand, der von Anfang an die aero-statischen 

Experimente in Europa sehr sorgfältig verfolgte und dabei auch den ersten 

»Profi« unter den Ballonfahrern persönlich kennenlernte, nämlich Pierre 

Blanchard. Er besuchte ihn 1783 in London, um dessen Experimente 

kennenzulernen. Zurückgekehrt von diesem Informationsbesuch, beauftragte er 

den Professor am Collegium Carolinum, E.A.W. Zimmermann, einen Gasballon 
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zu konstruieren, der entsprechend dem Beispiel der Brüder Montgolfier zunächst 

unbemannt fliegen sollte. Gemeinsam mit dem Apotheker Heyer gelang es 

Professor Zimmermann am 28. Januar 1784 in Braunschweig einen 

unbemannten Gasballon aufsteigen zu lassen, bejubelt von einer großen 

Menschenmenge in der Stadt. Die Geburtsstadt der deutschen 

Luftfahrtgeschichte war offenbar Braunschweig, eine Tradition mit 

Nachhaltigkeit. 

 

Ein Jahr nach dem ersten erfolgreichen Experiment der Brüder Montgolfier, also 

erfolgte in Deutschland der erste unbemannte Ballonstart in Braunschweig, das 

vor diesem Hintergrund in Anspruch nehmen darf, Pionierstadt des Fliegens 

oder zumindest der Flugforschung in Deutschland zu sein. Die bedeutendsten 

Ballonflieger dieser Jahre waren der Italiener Lunardi, Graf Zambeccari und 

schließlich Jean-Pierre Blanchard. Am 7. 

Januar 1785 überquerte Blanchard 

spektakulär den Ärmelkanal, im Herbst 

1785 begann er in Frankfurt eine 

Europatournee, die ihn bis 1792 in die 

Stätte Gent, Brüssel, Hamburg, Aachen, 

Straßburg, Leipzig, Nürnberg, Basel, 

Braunschweig, Berlin, Warschau, Prag, 

Breslau, Wien, Hannover und Lübeck 

führen sollte. 

 

Am 10. August 1788 unternahm 

Blanchard seinen Ballonaufstieg in 

Braunschweig: Das Zeichen für den 

Start gab die Herzogin Auguste (1737 – 

1813), Gattin von Herzog Carl Wilhelm 

Ferdinand, nachdem bereits zwei Stunden 

zuvor zwei auf dem Wall aufgestellte 

Kanonen das Ereignis lautstark 

angekündigt hatten. Der Flugversuch verlief erfolgreich und der Ballon erreichte 

bei 1250 Metern seine höchste Höhe. Natürlich war eine solche Veranstaltung 

ein großes gesellschaftliches Ereignis für die Residenzstadt Braunschweig. Am 

Abend wurde daher für Blanchard, der diese Luftfahrten propagandistisch als 

Heldentaten ausgab, jedoch eher als Abenteurer und Gaukler anzusehen ist, 
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eigens ein Theaterstück »Die Luftbälle oder Der Liebhaber à la Blanchard« 

aufgeführt. 

 

Aber Braunschweig war auch bei der 

Ballonfahrtgeschichte von Bedeutung, denn die 

erste deutsche Luftschifferin war eine 

Braunschweigerin. Johanne Wilhelmine 

Siegmunde Reichard, am 2. April 1788 in 

Braunschweig geboren. Am 6. August 1807 heiratet 

Wilhelmine den Aeronauten Gottfried Reichard aus 

Braunschweig. Durch die Bekanntschaft mit dem 

Gymnasialprofessor Friedrich Wilhelm Jungius 

angeregt unternimmt Gottfried Reichard am 27. Mai 

1810 mit einem eigenen Ballon einen ersten 

Aufstieg. Er ist damit nach Jungius erst der zweite 

Deutsche, dem dies gelingt. Sicher ist, dass 

Wilhelmine über diese Aktivitäten ihres Mannes 

zum Ballonfahren kam. Persönliches Interesse, 

vielleicht sogar Abenteuerlust, mögen ein Grund für diese in damaliger Zeit 

ungewöhnliche Unternehmung gewesen sein. Hinzu kam das Bestreben, das 

Ballonfahren als zusätzliche Einnahmequelle zu nutzen. So stieg Wilhelmine im 

April 1811 in Berlin erstmals mit einem Ballon auf, ein Umstand, den die lokale 

Presse geradezu als Sensation feierte und verkündete, daß sie die »erste deutsche 

Frau ist, welche es wagt, zum erstenmale und allein, das Luftschiff zu 

besteigen«. Wilhelmine fuhr ausschließlich mit Gasballons, ihr erster Ballon, 

mit dem sie dreimal aufsteigt, 

fasste 342 Kubikmeter Gas 

und maß 8,7 m im Durchmesser. 

Unter dem Ballon befand sich 

ein Korb »aus Weidengeflecht, 

verstärkt mit spanischem Rohr, 

der durch 8 ï 10 Leinen« gehalten 

wurde. Bis zum Jahre 1820 

unternahm Wilhelmine 

Reichard insgesamt 17 

Ballonfahrten, und zwar in: Berlin, Dresden, Hamburg, Braunschweig, Aachen, 

Brüssel, Hamburg, Lübeck, Doberan, Bremen, Prag, Wien und München. 


